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Hutungund Brache
das Wohl und die Erhaltung der

Wirthſchaft
gegen

des Herrn Hofraths Schubart paradore

oconomiſche Grundſatze

dargeſtellet

on einem Wirthſchaftlich

Forſchenden Genauen Beobachter.

Non tellus eadem parit vmnia. Vitihus illa

Convenit, haec oleis: hac bene fatra virent.

Ovis.

Frankfurt und Leipzig,
1786.









pier gebracht waren, erfuhr ich

erſt, daß der Herr Hofrath Schubart als

edler Herr von Kleefeld geadelt worden

ſey, und von dem Furſtl. Sachſen-Cobur

A 2 giſchen

ls dieſe Gedanken bereits zu Pa—

Entſchuldigung

des Verfaſſers.



giſchen Hofe den Charakter als Geheim—

war mir aberEs

zu umſtandlich, in Anſehung der Titula—

de Rath erhalten habe.

Schrift daruber

dieſerhalb unter—

tur Abanderung in dieſer

zu machen, und ich bitte

thanig um Verzeihung.







IaJ Jie in der Mullerſchen Buchhandlung zu
co/ Leipzig 1783 herausgekommene Schrift,
unter dem Titel: „Hutung, Trift und Brache,
»die großten Gebrechen und die Peſt der Land—
»wirthſchaft. Ein wichtiges Wort durch beſon—
vdere Thatſachen veranlaßet und abgenothiget in
weinem Schreiben an Profeſſor Leske von Hofrath

»Schubart, Herrn auf Wurchwitz, Pobles und
nKreiſcha,“ hat bisher ſehr viel Aufſehen gemacht,

und da ſein angegebenes Project großen Reich—
thum und Gluckſeligkeit verkundigte, fand die—
ſer Proſelyt, der ganze Lander umſchaffen unh
beſonders dem Landmanne ein Paradies auf die—
ſer Erde zubereiten wollte, anfangs viele Jun—
der, die ihm folgen wollten. Da einige aber
kleinmuthig, mistrauiſch wurden, und nicht
dollen Glauben hielten, uberdachten ſie erſt den
Ausgang des Weges, den ſie betreten ſollten,
und verließen ihn; wieder andere wurden an der
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Nachſolge von den Geſetzen ihres Landes behin

dert, und ſo behielt er gar wenige Anhanger.

Er ruft alſo ſeine lleben Mitburger in Ei—
nem betittelten Nachtrage zu dieſer Schrift aber
mals zu ihrem Heil auf; laßt ſie noch in ſelbi
gem Jahre in einer dritten Schrift, die den Ti—

tel fuhret: Practiſcher Erweis, daß alle
Schafereyen ohne die außerſt nachthei—
lige Trift und hutung beſtehen können,
und dieſe abzuſchaffen, die Futterung
der Schafe aber in horden, auf dem
Zelde, im Hofe und im Stalle einzufub
ren ſey, durch ein Perſpectiv ihr zukunftiges
Eden beſchauen, und flehet dann alle Großeun und

Aedlen des Landes an, um ihres eigenen From—
men und ihrer Seelenruhe wegen dieſe Nach
folge nicht zu behindern. Dieß ware ungefahr
der Jnhalt eines ſo blendenden Titels, woraus
ſich zwar vorher die abominable Verdammung
der ſo lange beſtandenen lieben Brache und Hu—

tung folgern, die Grunde aber hierzu nicht er
grubeln ließen; indem ich von jeher eine dem
Felde angemeſſene Brache fur die Erhaltung der

ganzen Wirthſchaft angeſehen und oſters ge
wunſcht hatte, daß hierbey. den Befehlen der
Feld- und Landes. Ordnungen beſſer nachgelebet
wurde, auch ſonſt aus eigner Erfahrung mich beh
meinem Brachhalten beſſer befunden, als meine
Nachbarn, die mit mir wegen des Feldes in
gleicher Lage ſtehen und ſonſt noch viele Vortheile

vor
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vor mir voraus haben. Jch las alſo dieſe Schrif.
ten, konnte mich aber bey angefuhrten ſo ſeich—
ten Grunden von den ubertriebenen großen Vor
theilen und uberhaupt von der Ausfuhrung dieſes
ganzen Planes eben ſo wenig uberzeugen: ich
blieb Thomas, wollte erſt ſehen und dann glauben.

Es iſt zwar niemals meine Sache, andere
Felder zu durchmuſtern: großtentheils weiß ich
mit Gewißheit eben ſo wenig die Urſache anzu—
geben, wenn das Getraide gut ſtehet, als den
Fehler zu beſtimmen, wenn es ſchlecht iſt, umn
davon Beyſpiele nehmen zu konnen; eben ſo we
nig laßt ſich der Wirth hiernach unfehlbar beur—

theilen, da Zeit, Witterung, und ſonſtige Um—
ſtande deſſen Beartung ſo nutzlich als ſchadlich
machen konnen: jetzt aber trieb mich die Forſch
begierde, das Feld eines ſeiner treueſten Junger
ein paarmal anzuſchauen. Jchreiſete nach Grob
zig, fand Klee in Menge, gut und ſchlecht, aber
das Getraide in Verhältniß gegen vorige Jahre
leiber! durchaus ſchlecht. „Nun gute Nacht,
vHerr Schubart, weg mit Jhren Traumereyen;
vmich ſollen Sie nicht irre machen.“

Die angeprieſene Stallfutterung der Schaſe
ſchien mir ohnehin eine lacherliche Hypotheſe und
abentheuerliches Phanomen zu ſeyn, und ſo hatte

ich weder Luſt noch Gelegenheit, den Erfolg
weiter zu bemerken.

A4 Mich



Mich dauerte inzwiſchen der gute Holzhau
ſen, der außer dieſer Schwachheit, daß er, ohne
ſeinen eigenen Kopf zu gebrauchen, fur ein win
diges Project ſo qanz eingenommen iſt, allemal
ſowohl den Charakter eines rechtſchaffenen Man
nes, als eines fleißigen und aceuraten Wirths
behauptet hat, da ich fur ihn, ſtatt des von ſei—
nem Herrn Fuhrer verſprochenen Gewinnes,
einen unerſetzlichen Schaden befurchte. Der
Schaden, den er unlangſt in der Beſolgung
einer angeprieſenen ganz neu erfundenen oder viel—

mehr ausgetraumten Bienenwartung empfun—
den, hatte ihn wohl aufmerkſamer machen ſollen,
daß er in Zukunft bey jedesmaliger Rathgebung

eines Sonderlings zuvor genaue Prufung ange
ſtellt hatte. Verſuche zu machen, iſt nie zu ta
deln, und beſonders muß ſie der Hauswirth an
ſtellen, da nur wenige wirthſchaftliche Grund
ſatze methodo mathematica zu demonſtriren ſte
hen, vielmehr die Behandlung und das Gedei
hen eines jeden Gewachſes meiſtens auf Local
Erfahrung beruhet; will der Wirth aber ſogleich
große unuberſehliche Neuerungen vornehmen, ſo

iſt er wahrlich dem ſchwimmenden Hunde in der
Fabel gleich zu ſtellen, der nach dem großen
Schatten ſchnappte und ſein gewiſſes Stuck gleiſch

dabey verlor.

Jch habe dieſerwegen ſchon lange gewunſcht,

daß ein von dem Erſolg dieſes angegebenen Pro
jeets wohl unterrichteter und Wahrheit liebender

Men
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Menſchenfreund dem Publico, zur Beſchamung
des Verfaſſers, die Wahrheit vor Augen legen
und mit derſelben die fernere Verbreitung verfuh—
reriſcher Unwahrheiten hemmen, und zualeich
ſeinen minder nachdenkenden Nebenmenſchen,
den die Begierde zum Gewinnſt leichtglaubig
gnug macht, alles zu hoffen, was er wunſcht,
fur Schaden bewahren moge. Anpreiſung ſal—

ſcher Munze iſt allemal Betrug; ich muß erſt
prufen und dann rathen, und was ich nicht ver
ſtehe, damit muß ich meinen Nachſten nicht zum
Schaden verleiten. Der Herr Verſaſſer veruble

mir alſo nicht, wenn ich ſeinen ſogenannten prak—
tiſchen Erweis zur falſchen Munze rechne.

Satze und Meynungen mag allenfalls jeder
nach ſeiner Grille verbreiten, ſie ſchaden dem
Staate ſo viel nicht; beurtheile und kritiſire ſie,
wer ſich dazu fahig halt: es befordert ehe die
Wiſſenſchaften, und wir wurden die Wahrheit
nicht ſo ſchatzen konnen, wenn wir das Falſche
nicht wußten. Wann ich aber meinen Neben—
menſchen zur Annehmung meiner Meynung
durch Thatſachen, durch vielverſprechende Thatſa
chen im einnehmenden Tone mit aller Kunſt zu
bereden ſuche, ſo muſſen dieſe in der Erzahlung
durchaus der Wahrheit gemaß ſeyn, ſonſt iſt und
bleibt es allemal Betrug. Und daß des gru.
beinden Herrn Verfaſſers ſeine zur Nachahmung

angeprieſene Thatſachen als unrichtig befunden
worden, er folglich ſeinen Nachſten zum Scha.

Az den
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den verleitet habe, iſt endlich durch einen redli—
chen Mann nach der genaueſten Erforſchung der
Wag heit zur Warnung ſeines Nachſten aufge
deckt ind unter dem Titel: „Nachrichten uber
den Erfolg der eingefuhrten Stallfutterung der
Schafe auf dem Fürſtlichen Auhalt-Deſ—
ſauiſchen Amte zu Grobzig im Spat: Jahre 1784
aufgeſetzt von A. W. zu Pr.“ dargeſtellet und
zu Frankfurth am Mayn durch Hru. Bronner
1785 zum Druck befordert worden. „Heil dir
danun auch, du redlicher Mann!“ muß ich in
ecſtaſi mit dem Herrn Hofrath ausrufen: „dein
„Geiſt und dein Herz empſangen hier das Opfer
„meines Dankes; ſey Beyiſpiel und reize auch
„hier unſern neuen Wirthſchaftslehrer zur Nach

„ahmung in der Wahrheit.“ Bey Durchle—
ſung dieſer hiſtoriſchen Nachrichten, wurde ich

wegen verſchiedener mir aus der Acht gekomme
nen Stellen bewogen, die Schubartiſchen Schrif

ten noch einmal durchzuſehen. Jch laugne es

nicht, die vorgebrachten Unwahrheiten erregten
meinen ganzen Zorn, und wie ich außerdem alle

Satze mit Windbeuteleyen angefullt fand, ſo
wunſchte ich, daß der Herr Verfaſſer A. W.
ſeine hiſtoriſchen Nachrichten etwas weiter als
auf bloße Erzahlungen ausgedehnt hatte, da
hierdu ch die Peſtbeule zwar durchſtochen, aber

richt eusgedruckt war. Er, als ein erfahrner
tandioirth, der bey ſeiner Schaferey ſeit vielen
Jh JV ſcſche gemacht und hierben ſo gluck-

a ren eru Jlich fortgeſchritten, daß ſolche in daſiger weiten
G
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Gegend vor allen andern den Vorzug behauptet,
konnte nun wohl das Unding der Stallfutterung
am grundlichſten zeigen; und wann er dem Er—
folge ſeine eigene Erfahrung beygeſugt hatte, ſo

wurde hierdurch der Schubartiſche Anhang am
geſchwindeſten abgeſchreckt und deſſen ungegrun—

deter im mußigen Kopfe imaginirter oconomiſche
Lehrſatz in ſeiner volligen Bloße dargeſtellt wor—
den ſeyn. Zugleich wurde er hierdurch ſeinen
Aufſatz brauchbarer gemacht, und vor vielen
okonomiſchen Schtiftſtellern den Vorzug behaup—

tet haben; denn Exempel und Erzahlungen war—
nen wohl, benehmen aber keine eingewurzelten
Vorurtheile; am wenigſten konnen ſie dem Oeko

nomen, deſſen Theorie durch ſelbſtgetriebene
Praxin nicht beſtatiget worden, helles Licht ge—
ben, da er immer in Ungewißheit bleibt, wel—
chem Erzahler er den mehreſten Glauben geben
ſoll. Jch außerte hieruber meine Gedanken in

einer Geſellſchaft, und machte zugleich wegen
dem ubertriebenen Kleebau und dem Schubar
tiſchen Unding der Sommer-Stallfutterung der
Schafe meine Gloſſen. Wegen meiner Scha—
ferey wurde ich endlich aufgefordert, meine Mey
nung ſchriftlich zur Communication aufzuſetzen.
Hatte meine Laune verſtoßen? War ſie einem
Schubartiſchen Junger in den Weg gelauſen?
Was kann ich dafur! Behalte meinetwegen
Jeder ſeine Grille, ich habe die meinige auch;
ſeelenlos aber will ich juſt nicht nachaffen. Jch
will mich eben ſo wenig zum Wirthſchaftolehrer

auf
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aufwerfen; doch aber meine Grundſatze zu ſagen,
bin ich nun ſchon, bey wiederholter ernſthaſter Auf

forderung, gezwungen.

Hier, meine Freunde! erſcheinen ſie. Bil
ligen Sie meine Meynung: ich werde mich Jh
res gutigen Beyfalls freuen. Wollen Sie mich

auslachen: ich lache mit; habe ſchon manchmal

uber mich ſelbſt gelacht, wenn ich keinen andern
Gegenſtand hatte. Ein Starrkopf bin ich aber
auch nicht; wenn Sie mich eines Beſſern uber—

Jo
b ipflichten und

zeugen, will ich“ nen gern e) J

ein mehreres konnen Sie von mir nicht verlangen.

Die Schreibart, meine lieben Herren, muſ

ſen Sie ſo genau nicht kritiſiren! Jch bin kein
Schriftſteller, es iſt das erſte und vermuthlich

auch das letzte Kind meines Gehirns, das die

Welt betritt. Ein ehrliches, ehrliches Kind;
mich kennet, wird ihm die Aehnlichkeit ſei

nes Vaters gleich anſehen, und wem vielleicht

die Naſe deſſelben zu ſpitz, ein Arm zu kurz
oder ein Bein zu krumm vorkommen ſollte, der

habe Geduld, es kann ſich noch wohl auswach
ſen; hat doch ein ehrliches Geſicht ohne alle

Schminke, und mag ſich noch vor vielen Mißr

geburten freuen. Wohlan dann zur Sache!

Dekonomie gehort eigentlich nicht zur Gelehr

ſat iſt eine Wiſſenſchaft, die nicht ſo
bam eitz ewohl durch Studia vom Katheder als vielme r

durch
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durch Erfahrung erlernet wird. Aus Buchern 011 J

iwar kann der Hauswirth viele okbonomiſche Kennt—
niſſe ſammeln, und den Bettieb erleichtern, die

fun
Benutzung und Ausubung derſelben aber hangt n n

ſo ſehr von dem Localzuſtande ab, daß ihm ſolg— lli

lich hiervon der geringſte des Landes kundige JJ

J
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Bauer, der ſeine Wirthſchaſt ſelbſt fleißig be—
treibt, nutzbareren Unterricht geben kann, als
zehn gelehrte Profeſſores auf Univerſitaten mit

allen gelehrten otonomiſchen Schriften nicht ver—
mogen.

S

Es ware daher wohl zu wunſchen, daß ſich
die Herren Statiſten und Cameraliſten mehr um
den Abſatz der erbauten Fruchte, als um deren
Anbau ſelbſt bekummerten. Der Landmann hat
ſelten Kenntniß von ſeinem Vaterlande, ultra
locum domicilii, und noch ſeltener von frem—
den Landern; (ich verſtehe aber hierdurch nicht
bloß geographiſche, ſondern vielmehr okonomi—
ſche und ſtatiſtiſche Kenntniſſe). Er bekummert
ſich ſelten, ob in dieſem oder jenem Bezirk beſſer
der Weizen oder beſſer der Rogken gedeihe, und
noch ſeltner weiß er, ob dieſe Frucht in Engeland
oder Rußland zu Hauſe gehore; er bekummert
ſich hauptſachlich um das Feld, das er unter ſei—

nem Pfluge hat.

Alle Entia, bewegliche und unbewegliche,
lebendige und lebloſe, vernunſtige und unver—

nuuſtige hangen von ihter Nahrung und ihrem

Clima
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Clima ab, verandern ſich hiernach zum Theil in
ganz andere Arten, arten vielleicht auch in ganz

andere Gattungen aus. Woher kamen ſonſt die
vielerley Sorten Obſt und ſonſtiger Fruchte?

Weoher die vielerley Arten Vogel, Thiere und
mannigfaltiger Gewurme auf der Erde und im

Waſſer? und woher die Verſchiedenheiten von
Menſchen, die an Farbe, Structur des Kor
pers und an Leibes. und Seelenkraſten ſich ſo ſehr

einander unterſcheiden? Wir finden nir—
gends, daß alle dieſe verſchiedene Gattungen von
Weſen mit einemmale hervorgebracht worden
ſind. Gott ſchuf nur Einen Menſchen, und
doch giebt es Schwarze und Weiße, Gronlan-
der und Franzoſen, die, gegen den erſten Men
ſchen betrachtet, alſo bloß, ſo zu ſagen, von det
Natur umgeſchaffen, und ſo auch iedes Gewachs
in dem zu ſeinem Gedeihen an Nahrung und
Witterung bequemſten Erdſtrich hervorgebracht

worden. Jede Frucht alſo hat ihren Nahrungs
ſtand, der vom Erdreich und Clima abhangt,

ſo unglaublich es auch ſcheinen mag, auch

in kurzer Entſernung ſehr große Veranderung in

Dieder Beartung und Bearbeitung erfordert.
Frucht, die dort ohne viele Muhe mit großtem

Gewinn erzielet wird, kann ich hier bey allein

Fleiß in vorgeſchriebener Behandlung nicht zu
meinem Nutzen befordern. Dieſe Frucht for

dert hier fruhe, dort wieber ſpate Beſtellung
Dieſer Arker kann mit eben dem Vortheil in zwrh

Pflugarten benutzet werden, als jener in drey
oder
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oder vieren u. ſ. w. Aus welchen okonomiſchen

Buchern aber ſoll ich dieſes erlernen? Und waun
ich von zehn Paruiſer Schneidern verfertigte Klei—
der und von zehn Londner Schuſtern die ſfauberſt
genäheten Stiefeln erhalte, wird mir und ihnen
von allen denen ohne genommenes Maaß vielleicht

nicht eines paſſen. Die Beybehaltung des Lan—
desbrauchs leitet mich alſo ſicherer, und eine ge—
naue Beobachtung meines fleißigen Nachbars
bleibt allemal der beſte Lehrmeiſter. Es iſt alſo
zu ſcharf und unbillig kritiſirt, wenn man allen
Schlendrian verwirft und den Hauswirth als un
wiſſend und von Verurtheilen eingenommen be—

trachtet, wenn er nach alter vaterlicher Weiſe
wirthſchaftet. Nach dieſer Weiſe war ſeine
Wirihſchaft eingerichtet, nach dieſer Weiſe kann
er ſeine Nutzung berechnen; jene ſoll er erſt
einrichten, mit großen Koſten oſters einrichten,
und dann auf unſichre Nutzung hoffen. Und ſo
ware Jeder, wie der Landmann, billig zu tadeln,
wenn er ſeine alte Orthodoxie ſo ganz verabſchie—

den, und juſt auf jedes Geſchrey einen neuen
Glauben annehmen wollte, ohne von deſſen Vor—

zugen zuvor uberzeugt zu ſeyn. Jedes amſigen
Hauswirths Fruh. und Abend- Sorge iſt unſtrei
tig, wie er ſeine Wirthſchaft am beſten benutzen
kann. Jn unſern auſgeklärten Zeiten kann
wohl jedes Land einen Wirthſchafter aufweiſen,
der mit Geiſteskraft zu forſchen und zu pruſen
geruſtet iſt. Dieſen leitet die ihm anklebende
Sorge ohnehin ſowohl zu eignen Verſuchen, als

zur



zur Prufung bekannt gemachter Anzeigen, und
wenn er Nutzen davon verſpuret, wird er auch
gewiß davon nicht ablaſſen. Sieht nun der min—
derdenkende Nachbar deſſen Wiederholung, ſo

folgert er naturlich daraus Vortheil, welcher ihn
zur Nachahmung reizet, und ſo handelt er doch
wohl kluger, wenn er dieſes erfſahrnen Mannes
Glauben als den richtigſten anerkennet, ihm
blindlings nachſinget und nachbetet, und dagegen
alle Belehrunqg aus der Studierſtube bezweifelt.

Angeſtellte Verſuche im Blumentopfe, und allem
falls auf einem Gartenbeete, paſſen ſelten auf

das weite Feld. Jch tadele hierdurch keines
weges die bekannten gemeinnutzigen okonomiſchen
Anzeigen. Man frage an, mache den angegzeig
ten Verſuch in Erzielung dieſes oder jenen Ge
wachſes nebſt ihrer Behandlung kund, man gebe
Nachricht von nicht allgemein bekannten Jnftru
menten, fuge ihren Vortheil und Nachtheil,
Commodla und ineommoda bey, aber laſſe dann
dem Landmanne ſeinen Willen, und verſchone
ihn mit den ſo gewohnlichen Vorwurfen einer
rohen Unwiſſenheit und Faulheit; es bleibt wahr
haſtig in der Welt nichts unverſucht, und was
ſich dieſer forſchende Wirth zum Verſuche uicht
wahlt, das wahlt ſich ein anderer. Der Ein
faltige bis auf den geringſten Bauer wartet den
Erfolg ab. Denn die Abneiqgung, wielche der
Menſch gemeiniglich wider Neuerungen hegt,
ruhret daher weil dieſelben entweder in der That

Jſchadlich ſind, oder weil ihr Nutzen nicht hin—
langlich
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langlich bewielen iſt; ſiehet er aber, wie oben
geſagt, den Nutzen, und ſeine Umſtande verſtat.
ten ihm Nachahmung, ſo wird gewiß vurch
Ueberzeuqung des Gewi mſtes ein allagemeiner
Eifer in der Nachahmung an die Stelle des ge—
wohnlichen Mistrauens treten, und auf ſolche
Art wird die Cultur jedes Landes unmerklich und
dhne Gerauſch befordert. Wir hatten in un—
ſerm Deutſchland auch wirklich keine Fruchtqat—

tung mehr nothig, denn unſer Erdreich giebt
uns bey guter Wartung alle unſere Bevburfniſſe
reichlich; was dieſe Gegend nicht zeuget, bringt
die andere hervor, nur den lieben Caffee nicht,
der uns leider zur unentbehrlichen Nothwendig—
keit geworden iſt. Warum ſoll ich aber juſt die
gelbe Rube gegen die weiße vertauſchen, der
mein ſchwarzes Land nicht behagt? Warum ſollte

mich Neuerungsſucht reizen, Waid, Krapp,
Taback und ſonſt ungewohnliche Fruchte, auf
ungewiſſe Nutzung anzupflanzen, wo ich eine
tintragliche Watzenerndte mit Gewißheit hoffen
kann? Der Taback z. B. liebt ſandigen Boden,
der Watlzen ſchwarzes Land; den Bewohner
des Sandlandes aber luſtert nach Waizenkuchen
ſo ſehr, als den von ſchwarzem Lande nach Ta—
bak: was verliert hierbey der Staat, wenn ſie
umtauſchen? Und nach ſo vielen angeſtellten
Verſuchen haben dennoch immer die ſeit ſo lan—

gen Jahren in daſiger Gegend ublich geweſenen
Fruchte den Vorzug behalten und die neuerlich
tingefuhrten ſind wieder abgeſchafft worden. Ein

B ſiche
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ſicheres Kennzeichen, daß unſre alten Vorſah—
ren die ihrer Gegend behagliche Frucht gewahlt

haben, oder vielmehr, daß ſie von der Natur
dahin beſtimmt und von ihnen beybekalten wor—
den. Und wann ich fur meine der Wirthſchaft

angemeſſene Anzahl Vieh Futter habe, warum
ſoll ich meine guten Kornfelder durch uberflußigt

ſaugen? Erhalte ich mit Ver—
iehſtandes mehrere Kaſe und

e ich weniger Korner. Der
e gern gegen ſeine Alpen und
egen ſeine Wieſen etwas von
rn eintauſchen, wenn es moglich

ine ihnen den Ueberfluß an Kaſe

gegen haben ſie Mangel an Kor
lcher Gegend ware dann auch
anzutreffen? Jeder Wirch muß

angel des einen durch den Ueber
zu erſetzen, ſo wie es ihm ſeine

de verſtatten. Die Herren Sta
en alſo nur gute Verſijberung
te, bewurken gute Nachbarſchaft,
ndern mit ſeinem Ueberfluße aus
ndern die Ausſendung des Gel
ander, von welchen uns nichts
dann iſt zuverlaßig dem Stadter
geholfen. Doch darum wollen

rgeſchlagene Verbeſſerungen uie

wunvollkommene und einer Re
e Gegenſtande finden ſich aller
dieſen wieder laſſen ſich viele nicht

verbeſ
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verbeſſern, da den Hauswirth ſowohl Gemeind—

heit als darauf haſtende Servitut daran be—
hindern.

Dieſe letztern mag ſich eben obiger Herr Ver
faſſer zu verbeſſern vorgenommen haben. Hat

ihn nun hierzu Patriotiſmus verleitet, ſo kann
man ihm wohl verzeihen, wenn er ſeine Grunde
enthuſiaſtiſch bekraftigen will; nur zurechte wei—
ſen muß man ihn und belehren, daß bey man—
gelnder Erkenntniß auch helliger Eifer ſeinem
Nachſten ſchadlich ſeyn kann und daher ſundlich
iſt: hat aber ſeine Reformation Stolz und auf
geblaheten Egoismum zum Grunde, ſo verdient
er offentlich ausgelacht zu werden. Schon die
Rubrik ſeiner Piece Hutung, Trift und
Brache rc. iſt ſehr auffallend. Peſt iſt ein
horribler Ausdruck, der hier gar nicht paßt, wo—

von vielleicht hernach, und Trift iſt hier ganz
uberfluig. Wo Hutung iſt, muß Trift ſeyn;
wo aber Trift iſt, iſt nicht juſt Hutung; dieſe
hat ihre Einſchrankung und iſt eigentlich nur der

Weg, der die Schafe zur Hutung bringt. Und
wenn der Herr Hofrath von Wurchwitz nach
Leipzig will, muß er auch Trift oder Weg ha—
ben, wenn er ſich der Pfandung nicht ausſetzen

will, er mußte ſich denn einer aeroſtatiſchen Ma—
ſchine bedienen wollen. ERin wichtiges Wort:
Fur Wen? und worin die beſondern Thatſachen
beſtehen, die ſolches veranlaßt haben, iſt mir
unbekannt, kann auch nichts zur Sache releviren.

D 2 Ab



Abgenothiget, iſt ein beſonderer Ausdruck,
ĩ

um ſich Wichtigkeit zu geben. Jn einem
i

J Schreiben an den herrn Profeſſor Leske;
nn meines Wiſſens hat Herr Prof. Leske ſchon ein
J ben, doch ohne Affect und mit geziemender Be

J

1 paar Jahr vorher von dieſer Materie geſchrie—

u
ſcheidenheit. Er handelt als theoretiſcher Oeko

J

run! nom, thut Vorſchlage zur Aufklarung und uber
laßt dem Practico gefallige Ausubung: dieß iſt

tn

i angefuhrte Thatſachen irre macht. Gegen das
allemal lobenswerth, wenn er nicht durch falſch

Uebrige habe ich nichts einzuwenden; es liegt

lk

if am Wege, ſagen unſre Bauern, und kann ſich

ume jeder ſo viel davon nehmen, als er will. Hu

J

14
n j
un

tung, Trift und Brache will alſo der Herr Ver

in
faſſer ganzlich abgeſchafft wiſſen, und ich ſage,

uj

man muß das Kind nicht mit dem Bade zugleich

D

1

J

verſchutten. Anbey verhoffe ich, es wird nicht

v unangenehm ſeyn, wenn ich von dem Urſprunge
an dieſer vermeyntlichen Peſt meine Meynung mit
J theile. Hutung originirt ſich vom Anfange der

Welt her. Denn da die Vermehrung des Vie
hes geſchwinder von ſtatten geht, als der Men
ſchen, der ganze Erdboden ohne Herren unbet
bauet lag, und gleichwohl ſeine naturlichen
Fruchte hervorbrachte, ſo fand das Vieh Futter
gnug; es war unnothig das Feld zu bauen, und
auch wegen der wenigen Menſchenhande unmog

lich. Jeder Pater Familias und Hausvater wat
unumſchrankter Herr und Monarch. Er war
Herr der Seinigen, des Viehes und des allen,

woas
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was er in der eintreffenden Gegend vorfand; er
wahlte ſich davon, ſoviel er wollte, zur eigen
thumlichen Benutzung, und die Seinigen mußten
es huten und weiden. Je nachdem er viele Fa—
milie und Vieh hatte, war er machtig, und wie
vermuthlich die Bevolkerung in den ſudlichen

Dieſe Veranderung nun erforderte ſeſte
Wohuplatze. Nach allem Vermuthen mag ſich
jeder anfangs ſo viel Feld zum Anbauen genom—

men haben, als er gewollt hat; inzwiſchen mußte

B 3 doch
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doch hier ſchon eine gewiſſe Einrichtung beſtimmt,
und jedem das ſich gewahlte bearbeitete Feld
ſicher geſtellt werden, maßen ſonſt der Faule
wurde geerndtet haben, wo der Fleißige geſaet
hatte, und uberhaupt auch keine Geſellſchaſt
ohne Geſetze beſtehen kann. Weil nun noch im—
mer der Menſchen gegen den großen Erdboden
zu wenig waren, ſo blieb auch noch vieles unbe—

bauet liegen, deſſen Benutzung jedem wie zuvor
frey ſtand: dieſe unbebauten Felder nun wa—
ren alſo Gemeindheiten, die jede Geſfell—
ſchaft conjunctim, damals nach jedes Willkuhr
benutzte. Vorher war die ganze Welt, Erde
und Waſſer, Gemteindheit, denn wenn ich kei—

nen Nachbar habe, brauche ich keine Granzen;
in der Folge der Zeit aber, bey zunehmender Volks
menge, die immer näher und näher zuſammen
ruckten, konnte es nun unmoglich ohne Streit
wegen dieſer Gemeindheit abgehen, es mußten
alſo Graänzen beſtimmt werden. So hieß vor
nicht gar langer Zeit das große Weltmeer mare
liberum, ein freyes unter keiner Herrſchaſt ſte—
hendes Gewaſſer, und war in der Benutzung
zum Fiſchen und zur Schiffahrt fur jedermann
offen; wie aber die eine Nation an Seemacht
ſich den andern uberlegen fuhlte, beliebte dieſe
ſolches als ein mare clauſum anzuſehen, woruber
namlich ihr die alleinige Herrſchaft zuſtunde, und

ſolches zu befahren keiner einzigen Nation ohne

b verquönnet ware Darum
ihre Gene miqunghaben zu Abſtellung vielen Unheils auch auf die

ſem







23

ſem Elemente Granzen ausgemittelt werden muſ—
ſen, ſind auch auf ſelbigem Servituten entſtan—
den, woran wohl ſchwerlich ein alter Pattiarch
mag gedacht haben. Ob nun die Erdgranzen
nach allgemeiner Willkuhr oder auch durch beſon—
dere Macht feſtgeſetzt worden, ſo wurde doch hier—
durch das Eigenthumsrecht von jeder Geſellſchaft,
und endlich auch von jedem Mitgliede derſelben
beſonders beſtimmt und zugleich das Geſetz ein—
gefuhret: Bis hieher ſollſt du kommen und nicht
weiter. Mit Vermehrung der Menſchen ver—
mehrten ſich auch menſchliche Luſte und Begier—

den; Herrſchſucht, Gewinnſucht u. ſ. w. erreg—
ten Kriege; dieſe waren in ſolchen rohen Zeiten,
wie jeder Geſchichtsſchreiber lehret, weit grau—
ſamer als die jetzigen, und ſo wurden theils
durch das Schwerdt, theils durch Hinwegfuh—
rung zur Dienſtbarkeit ganze Lander von Men—
ſchen entbloßet, welche Lander anfangs, da das
Staatsrecht noch nicht ſo genau fundiret und
der Erdbewohner noch viel zu wenig waren, jedem
wieder offen ſtunden, und ſolchergeſtalt von neuem

als eine allgemeine Gemeindheit anzuſehen wa
ren, nachmals aber den ſiegenden Soldaten zur

Belohnung ausgetheilet wurden. Jenes war
der Anfang zur Sclaverey und dieſes die Grund—

lage zum Ritterdienſt: der Sclave hatte kein Ei—
genthum, er mußte fur ſeinen Herrn alle Arbeit
thun und war ſelbſt ein Eigenthum ſeines Herrn.
Die Sklaverey wurde endlich auch theils gemil-

dert, theils abgeſchafft, und nach Gelegenheit

B 4 die
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die Landereyen mit beliebigen Bedingungen des
Herrn unter die Freygelaſſenen vertheilet. Und

dieß iſt der Urſprung unſrer ſogenannten Frohn
dienſte und ſonſtigen Servituten, die auch noch

heutiges Tages bey verſchiedenen Vorfallen ent
ſtehen konnen. Jch habe bemerkt, daß viele die
Brache mit der Gemeindheit verwechſeln; ich
will alſo dieſen Jrrthum zuvor zu benehmen ſuchen,
und dann kurzlich wegen Aufhebung unſerer heu
tigen Gemeindheiten meine Gedanken erofnen.
Die Gemeindheit ſammt der Hutung hat, wie
oben geſagt, vom Anfange der Welt beſtanden,
keinesweqes aber die Brache, welche ſich blos
bey urbargemachten und unter dem Pfluge ſte
henden Feldern gedenken laßt und nie mit Wu
ſteneyen und Leeden muß verwechſelt. werden.
Dieſe Gemeindheit nun iſt ein Gegenſtand, an
deſſen Benutzung viele zuſammen Antheil haben;
ob aber parihus paortibus et pari jure, muß die
Obſervanz, oder Natur des Gegenſtandes Beleh

rung geben. Nach oben angefuhrtem Urſprun
ge iſt der Landesherr allemal der Grundherr da
von, es waren dann beſondere Vertrage vorge—
gangen: der Nießbrauch aber, den die Gemein
de davon hat, iſt die darauf haftende Servitut,
die den Grundherrn an der freyen Diſpoſition
behindert: Beyde muſſen alſo in die Theilung
ſtimmen. Ware nun der Nießbrauch zu glei—
chen Theilen, ſo iſt die Aufhebung leicht, ſo viel

Mitglieder ſo viel Theile  tangirt hingegen das
JCommodum mehr die Wirthſchaft, als die

Per
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Perſon, wie z. E. der Hutungsplatz, ſo ware es
unbillig, wenn der Beſitzer von 2oder 3 Stucken
Vieh ſo viel davon verlangen wollte, als der von
6 bis 8 Stucken, und doch glaubt jeder gleiches
Recht daran zu haben, da dem Geringern ſeine
Anzahl Vieh gelegentlich zu vermehren unbe—
nommen iſt; ſomit wird deren Aufhebung durch
mancherley Hinderniſſe erſchweret. Gar viel
bedeutend ſind auf gutem Boden die Gemeind—
heiten zwar nicht mehr; es ware aber doch zu

wunſchen, daß auch dieſe, wenn es anders die
Umſtande des Orts leiden, aufgehoben wurden;
es konnten noch wohl manche Sumpflocher, und
Berg und Thal haltende Striche in herrliche
Wieſen und Felder umgeſchaffen werden.

Mit der Brache hat es eine ganz andre Be
wandniß, und wann dieſe ihren Anfang genommen,
laßt ſich mit Gewißheit nicht ausfinden; inzwiſchen
da alle oconomiſche Seribenten, als Ariſtoteles,
Renophon, Varro, Columella u. ſ. w. von der
Nothwendigkeit der Brache reden, beſonders
aber alte Feldordnungen die Brache beſtimmen
und die Landesordnungen ſolche zu halten ernſt—
lich anbefehlen, ſo ſtehet mit Grund zu vermu—
then, daß ſchon unſere Vorfahren dieſes jetzt
neuerlich angeprieſene Project verſucht haben, und
der hieraus erfolgte Schaden die Feldordnung
zuſamt dem Befehl in der Landesordnung veran—
laßet haben muſſe. Von der Brache iſt der
Beſitzer Eigenthumsherr und dem Grundherrn

competirt die Servitut der Hutung, ſowohl

B allein,
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allein, als auch mit dem Beſitzer zugleich. Zu—
weiien benutzt ſie der Beſitzer allein, auch wohl

auf bem lundo des Grundherrn zugleich mit,
und dieſer hat dagegen das beneficium der Pfer

che oder Hordenſchlag, wie es nun jedes Orts
Obſervanz mit ſich bringt; der Vortrheil fallt
aber immer auf die Seite des Grundherrn aus,
welches von vorigen Zeiten herzuleiten, da der
Herr ſeine Sklaven frey gab, und ihneri Lande
reyen unter reſervirten Bedingqungen zu ihrer
Benuttzzung einraumte. Die Gemeindheit muß

jeder einzele Condominus ungeſtort liegen laſſen,
wie ſie liegt, und ſich an der Benutzung begnu
gen, wozu ſie beſtimmt iſt; die Brache hinge
gen kann jeder Beſitzer zubereiten wie er will,
und wann er jedes Orts feſtgeſetzte Zeit erwar—
tet, mag er ſie dann ungehindert alle Tage pflü
gen und graben, nur beſaen ſoll er ſie nicht.
Einem bloßen Theoretico muß dieſe Ordnung
ſehr auffallend ſeyn: er kann pflugen und den
Acker bearbeiten, und darf nicht ſen! Warum
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koönnen. Die wahrſcheinlichſte Urſache war da—

her die Ueberzeugung, daß der Acker Ruhe und
Erholung benothiget ware, oder vielmehr, daß
er nicht behindert wurde, durch Sonne, Regen
und Thau friſche Nahrungsſafte an ſich zu zie—
hen, (denn Ruhe und Schlaf laßt ſich bey leb—

loſen Geſchopfen freylich nicht gedenken, wie bey
lebendigen Creaturen, es iſt aber einmal das
verbum technicum) und darneben das Feld von
den Wurzeln des in ſich haltenden Unkrauts zu
reinigen, damit es zur kunftigen Einſaat deſto
eintraglicher werde. Leeden ſind auch Brache
und Hutung, nur von anderer Qualitat als die
Feldbrache: entweder gehoren ſie zur Gemeind—
heit, und dann verdienen ſie wie oben behandelt
zu werden, oder ſie haben nur einen Herrn, und
dieſer mußte denn wüllich ein fauler Wirth ſeyn,
wenn er ſie unbehindert nicht benutzte, da er ſie
benutzen konnte; verſtunde er es nicht, dann iſt
ihm Belehrung nothig, und will er es nicht an—
ders, ſo laſſe man ihm das naturliche Recht,

mit dem Seinigen zu thun, was er will. Jn—
deſſen iſt die innere Gute der annoch gegenwar—
tigen Leeden immer ſo gering, daß es die Bear
tungskoſten nicht tragt, und daher laßt ſie der
Beſitzer entweder auf immer ungeſlort liegen,
und begnugt ſich an der geringen Nutzung, was
ſie freywillig geben, durch Hutung, oder er
überlaßt ſie einige Jahre ihrer eignen Beſchwan—

gerung, beſaet ſie ungedungt, um den Miſt ſei—
nen beſſern Feldern nicht zu entziehen, und hat

wenig
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wenigſtens in dieſem Jahre bey geringem Koſten—
Aufwande einigen Nutzen davon. Wieder ein
Keonzeichen, daß die Ruhe dem Acker ſehr zu
traglich ſey; es verſteht ſich aber, mit verhalt—
nißmaßiger Behandlung. Wollte ich guten Bo
den unbeackert liegen laſſen, ſo wurde er verwil
dern, und der auf einige Jahre entbehrte Nutzen
wurde den Priofit von der Ruhe weit uberſteigen;
dieſer ſandige und ſchlechte Boden hingegen ver
wildert wegen mangelnder Fettigkeit nicht ſo
leicht, und aus Erfahrung iſt es die ſchicklichſte
Behandlung, um noch einigen Nutzen davon zu
ziehen. Die auf dieſen Satz ſich beziehende,
von dem Hrn. Schubart angefuhrte Thatſachen
wobey er daſige Grundherrſchaft ſo ſchwarz als

weiß, wie ein Chamaleon darſtellet, iſt ſehr zu
bezweifeln; das bekannte quis, quid, ubi ete—
hat er ohnedies nirgends beobachtet. Wenn
man viel Gutes und wenig Schlechtes hat, laßt
ſich dieſes noch wohl beſſern; wo aber wenig Qu
tes und viel Schlechtes iſt, da iſt Belehrung
und Anrufung an die Großen und Aedlen des
Landes zur Hulfe des armen Landmannes am no

thigſten; und wann die Frage aufgeworfen wurde:
Wie iſt dieſes ſchlechte Land am beſten zu nutzen
ſo wurde die einmuthige Antwort ſeyn: durch

Holz. Dieſer Nutzen iſt aber fur den armen
tandmann zu weit entfernt, aus Unvermogen
kann er ihn nicht erwarten, und ſo braucht er

Hulſe. Es giebt auch Roppelhutung, wor
f di Servitut einſeitig oder wechſelsweiſe ru
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het, mit oder ohne Beſtimmung. Einſeitig
iſt ſte, wenn ein Fremder in des Andern Felde
zu huten berechtiget iſt, ohne daß dieſer in ſein
Feld kommen darf; wechſelsweiſe hingegen,
wenn Beide einer des Andern Feld zugleich behu-
ten kann; und konnen ſie nach Gefallen im Felde
erſcheinen, ſo heißt es ohne Bedingung, da—
gegen auf der andern Seite ihnen nur gewiſſe
Zeit dazu vergonnt iſt. Dieſe Koppelhutungen
ſind aber viel ſchäadlich und wenig nutzlich; denn
ein Schafer ſucht dem andern den Rang abzu—
laufen, um den Ort einzunehmen, wo er glaubt,
daß fur ſeine Schafe die beſte Weide iſt; dieſe
wird aber niemals vortheilhaſt genutzt, ſondern
nur uberrumpelt, das Vieh wird ermudet, und
ofters nicht die gehorige Vorſicht in der Hutung
ſelbſt angewendet: uberdem leiden in daſiger Ge
gend Ackerbeſitzere vielen Schaden vom Aulau—

fen, wohl gar Abhuten, und der Thater bleibt
immer ſchwer ausfindig zu machen. Dann ſind

auch die ſogenannten MauſeSchafereyen,
welche verſchiedene Feldmarken nach Gefallen
durchſtreichen konnen; dieſe leiben nun zwar an
Futter ſelten Mangel, werden abet oft nur gar

zu ſtark ubertrieben, und ſind den Ackerbeſitzeru
gleich ſchadlich. Jch komme nun zu den Lieb—
lingsfeldern des Herrn Verfaſſers. Dies ſind
die ſogenannten Jahrfelder, die Gartenrecht ha—
ben, oder verſtandlicher, die der Beſitzer mit
gefalliger Frucht, jedoch nach Landesobſervanz,
Jahr aus Jahr ein beſtellen kann. Jch ſage

mit
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Auenſeldern. Ein guter Wirth wird jedoch bey
aller Freyheit die Krafte ſeines Feldes pruſen,
ſeine Lage betrachten, und ſonſt nach beſtem Wiſ—

ſen der naturlichen Gute ſeines Feldes zu Hulſe
kommen. Von Ackerpachtern laßt ſich dieß nur
nicht allemal hoffen. Jeder Pachter iſt Mieth—
ling, er muß ſich geſallen:laſſen, mit beendigten
Pachtiahren zu weichen, und nur gar zu oft die
auf Verbeſſerung angewandten Koſten mit dem
Rucken anſehen; ihm ſteht gegentheils auch fiey,

die entkrafteten Aecker zu verlaſſen, folglich ſinnet
er immer mehr auf Benutzung als auf Verbeſſe—
rung, und auf das zukunftige Wohl der Guter
ſowohl als der Unterthanen wird entweder gar
nicht oder nur gar ſelten Bedacht genommen.
Von guten Feldern uberhaupt laßt ſich auf ſchlech

te Felder niemals aleiche Anwendung machen,
und Gartenfeld, welches durch Menſchenhande
bearbeitet, alle Jahr wohl gedungeu, und hier—

durch allerdings fruchtbarer gemacht wird, iſt
nie auf Ackerfeld anzuwenden. Wo ſollte alle

Dungung, und wo wollten alle Arbeiter zu Gra—
ben, Harken und Unkrautzaten herkommen?
Gartenwerk iſt Wartewerk. Und wann ſich der—
einſt die Welt zu ſolcher Anzahi Menſchen ver—
mehren ſollte, ſo werden ihnen auch ihre Be—
durfniſſe die Mittel zur Nahrung an die Hand
geben.

An den mehreſten Orten wird auch dem Acker—
beſitzer ein Theil ſeiner Brache zur alleinigen

J freyen



32
freyen Benutzung uberlaſſen, und dieſes heißt

Hegebrache. Alle hier benannte Felder ſind
jedoch, qar wenige ſelten ausgenommen, der
Hutungsſervitut uncerworfen, nur mit dem Un—
terſchiede, daß bey den Jahrfeldern der Triftbe—
rechtigte ſich mehr nach dem Beſitzer, und beh
der Hegebrache ſich dieſer mehr nach jenem ar—
commiodiren muß, wie es jedes Orts Feldord
nung belehret. Da nun das anbefohlne Brach
halten die Conſervirung der Aecker, oder deren
Erholung zur fernern guten Beſruchtung zum
Grunde hat, wie ſchon der alte Plinius aner
kannt hat, wenn er B. 18. K. 16. von der Noth
wendigkeit der Brache ſagt: Satius ett minus
ſerere, et melius arare; uberdieß der Landmann
durch Jahrfelder und Hegebrache das benothigte
Winterfutter gewinnen kann, auch zugleich das
Z id mit dieſer Servitut uberkommen hat; ſo
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wird wider Vernogen der Samen aufgezwun
gen; iſt es alſo Wunder, daß dieſer auch entkraf—
tet wird? Aus angenommenem Nutzen der Bra
che fur das Ackerfeld laßt ſich auch der Nutzen der

Hutung fur die Brache ſehr leicht folgen. Das
Schaf beſonders beißt das von dem im Acker lie—
genden Geſame ausſproſſende Unkraut weg, reini
get alſo den Acker und erſparet hierdurch dem Be
ſitzer manche Arbeit im Pflugen. Es hinterlaßt

auch zur Dankbarkeit einige Dungung, daher das
Sprichwort: das Schaf hat einen golonen
Kuß; der Herr des Schafjs aber wird fur die
verlorne Dungung durch Erſparung des Futters
wieder entſchadiget. Wem ſchadet alſo dieſe
Hutung? Es gefallt jedoch dem Herrn Verjaſſer,

auch dieſe als Peſt und Gebrechen der Wirth—
ſchaft anzuſehen. Peſt war und wird ſie niemals,
aber ein Unding wird ſte; denn wenn nach deſſen

angeprieſenem Syſtem das ganze Feld ſoll beſaet
werden, folglich keine Brache da iſt, ſo laßt ſich
auch die Hutung auf der Brache nicht gedenken.
Nach unſerm bisherigen, durch lange Erfahrung
gepruften und beybehaltenen Gebrauche aber blei—
ben ſo wohl Brache als Hutung allemal Eſſen-
tialia von der Wirthſchaft, und mir wenigſtens
iſt es ganz unbegreiflich, wie dieſe als die einzi-

gen entgegenſtehenden Hinderniſſe in Einfuhrung
der Stallfutterung konnen angeſehen werden,
woraus zugleich aus Einbildung die Wohlfahrt
danzer Lander fließen ſoll. O Petre, ubi iudi-
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nur kurze Zeit auf Feldern und Wieſen geweidet,
um daslenige, was der Schnitter nicht faſſen
konnte, vollends aufzuzehren; und dieſe Gewohn—
heit wird der Herr Wirthſchaftslehrer hier doch
boffentlich nicht anfechten wollen, da dieſe ubri—
gen Brocken durch den eintretenden Winter theils
unbenutzt verderben, theils ſowohl Aeckern als
Wieſen bey ihrem Beſtande mehr ſchadlich als
nutzlich ſern wurden. Die Schweine muſſen
ſchon zu Verhutung des Schadens, den ſie auf
dem Hofe und ſonſt anrichten, ausgetrieben und
dem Hirten ſo zu ſagen in Verwahrung gegeben

werden, wenn ſie auch gar nichts zu ihrer Nah—
rung finden. Des Federviehes zu erwahnen, iſt
der Muhe kaum werth; bey den Schafen hinge—
gen wollen wir etwas langer verweilen.

Entweder benutzet der Grundherr die Schaf.
trift ſoliterie, oder mit ſeinen Unterthanen und
Hinterſaſſen gemeinſchaftlich; und im letztern
Falle wiederum muß man fragen: werden die
Heerden beſonders oder zuſammen durch einen
gemeinſchaftlichen Hirten gefutzrt? Jm erſten
Falle laßt ſich Behinderniß in der Stallfutterung
gar nicht denken. Der Unterthan hat kein
Schaf, deſſen Brache will der Schafherr nicht
behuten, er ſelbſt hat auch keine zu behuten, da
die Felder ſammtlich mit Klee beſamet ſind, denn
von fremden Aeckern kann er keine Futterkrauter
ſammlen; er muß alſo die zur Stalifutterung be

nööthigte Nahrung lediglich auf ſeinein eigenen
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i J beh dem Alten bleiben wollen, und im andern
A

nn Falle, bey gemeinſchaftlichen Hirten, werdennu! ſich die Hinterſaſſen weigern, ein neues Syſtem

J

in! une
anzunehmen, ba es ihnen ſch werlich behagen wur
de, einzelne Futterungen anzulegen. So hleibt

1h!
es immer bey dem Alten, und ich ſehe doch auch

n

wahrlich fur keinen von Beiden auf alle Falle

ſen im Fruhjahre zu rechnen ſind, die den Beſi

den geringſten Nutzen. Es iſt zwar wahr, daß
bey dem Beyhutungorechte viele Gebrechen obwal

ten, wohin beſonders die Abhutung des Getreides

den Winter hindurch und die Behutung der Wie

tzern ofters zum groößten Schaden gereichen; in
zwiſchen iſt dies kein Gebrechen der Wirthſchaft

uberhaupt, iſt auch nicht allgemein, ſondern trifft

nur







nur denjenigen, auf deſſen Grund und Boden
dergleichen Servitut haftet. Mit dieſer zugleich
ubernahm er das Grundſtuck, und folglich ge—
ſchieht ihm bey allem Schaden doch kein Unrecht;

der Schafherr hat nun einmal das Recht dazu,
und welches Recht verbindet ihn, ſeinen wohler—
worbenen Groſchen wegzuſchmeißen, ob ſchon der
Anbere dadurch einen Thaler gewinnen konnte?

Wurde jedoch dem Schafherrn der hieraus er—
wachſende Nachtheil zur Beherzigung grundlich
vorgetragen, ſo ſollte ich glauben, die mehreſten
wurden ſo billig denken, gegen einen angemeſſe—

nen Zins dieſe Gebrechen bey der Hutungsſervitut

einzuſchranken oder gar abzuſtellen, und den
Storriſchen wurde die Landesherrliche Macht be
lehren, daß es Pflicht ſey, das Wohl der ihm
anvertrauten Hinterſaſſen mit dem ſeinigen zu—
gleich zu verbinden. Was die verubten Mis
brauche der Schafer ſelbſt betrifft, darauf muſ—
ſen die Beſitzzer ein wachſames Auge haben, und
ſich gehorigen Orts daruber beſchweren. Alle
GServituten fuhren nun einmal incommoda bey
ſich, und jede Freyheit wird leider oſt in dieſer
unvollkommenen Welt gegen Wiſſen und Willen
des Ertheilenden zu weit ausgedehnt; doch kann
man des Misbrauches wegen die gute Sache
nicht zugleich verdammen. Der Herr Verſaſſer
hat bey Anpreiſung der Stallfutterung hauptſach
lich das Wohl des gemeinen Landmannes zur Ab—
ſicht gehabt; vielleicht, weil dieſer nach ſeiner
Meynung zu hart bedruckt wird, weil es im

C 3 Staate
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Staate der großte Haufe iſt, oder wodurch er
ſonſt dazu bewogen worden, gilt gleich viel; wenn
es nur aus wahrem mitleidigen Herzen geſchehen
iſt, mag er dafur gebuhrenden Dank haben, ſich
aber hinfuro befleißigen, das Wohl des Staats
in Abſicht auf Herrn und Unterthanen bedachtig
abzuwagen, dabey der bekannten Fabel, wo die
menſchlichen Glieder mit dem Magen uneinig
wurden, eingedenk ſeyn, und ſowohl Schaden
als Nutzen der Wahrheit gemaßer anfuhren;
ſtatt deſſen aber vergroßert er den Schaden in das
Unendliche, und berechnet den Vortheil bis aufs
Unmogliche. Man heile nur obenangefuhrte
zwey Gebrechen, verſchone der Unterthanen und

Hinterſaſſen Saatfelder und ihre Wieſen im
Fruhjahre, dann iſt ihnen hinlanglich geholfen.
Man hore jedoch des Herrn Verfaſſers aus—
ſchweiſende Berechnung des Schadens wegen ein

gefuhrter Hutung, Trift und Brache! „Der Un
terthan wird gezwungen, ſeine Wieſen nicht zu
dungen:« Wer Henker halt ihn davon ab?
„Seine Felder nicht zu beſſern:“ Wer hindert
ihn daran? Gewehrt wird ihm vielmehr, durch
Brachhalten gewehrt, ſeine Felder nicht zu ent

kraſten.

„Futterkrauter nicht anzubauen:  Dazu
hat er Jahrfelder, oder ihm iſt Hegebrache nach—
gelaſſen, worauf er hinlangliches Winterfutter
buen kann Und wie gemeiniglich das Krauten
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daſelbſt auch reichliches Sommerfutter, und hat
hierin vor dem großern Wirthe viele Vortheile
voraus, da er auf fremden Aeckern ſammlen kann,
wenn dieſer alles Futter von ſeinem eignen Acker
nehmen muß. „Sein Vieh ſchlechterdings vor
den Gemeindehirten mit zu treiben.“ Dies iſt
Wohlthat fur ihn, ſonſt mußte er es ja ſelbſt
huten.

nlind wenn er es nicht austreiben wollte, den—
noch Lohn entrichten.“ Und das von Rechtswe—

gen. Jede Geſellſchaft oder Gemeinde muß
Ordnung unter ſich haben, ohne dieſe kann ſie nie

beſtehen. Dieß iſt feſtgeſetzte, ſeit undenklicher
Zeit eingefuhrte, zum Nutzen der Gemeinde er
probte Ordnung, jedes Mitglied muß ſie halten,
und welcheo Verwirrungen wurden folgen, wenn
jedem vergonnt ware, heute von dieſem und mor—
gen wieder von jenem abzuweichen? Wem feſt
geſetzte Dorfordnungen nicht anſtehen, der ſetze
ſeinen Stab weiter, ſagt der Schulze. Des Hu—
terlohns wegen braucht auch kein Unterthan Klage

zu fuhren; in den armſeligſten Viehdorfern wird
hochſtens von der Zuchtkuh ein Berliner Scheffel

Getreide zum durſtigen Unterhalt des Hirten ge—
fchuttet. Weil auch das Zuchtvieh in ſo engen
Behaltniſſen, wie gemeiniglich kleine Wirthe be—
ſitzen, unmoglich mit Nutzen beſtehen kann, ſo
iſt deſſen Austreibung in die freye Luft ſchon des—
halb nothwendig, und da es nun einmal nicht

anders ſeyn kann, und das Vieh ausgetrieben

C 4 werden



40 w—werben muß, ſo iſt es doch wohl ſchicklicher, daß
nur Einer unter ſchattichten Baumen faullenzet,
als wenn die ganze Gemeinde durch beſondere Hu
tung faule Tagediebe wurden: Der Faule will
auch eſſen. Was mogen in aller Welt die ar—
men Hirten dem Herrn Hofrath zu Leide gethan
haben, daß er ſie ſo gar abſcheulich ſchildert, und

den ganzen Stand auszurotten ſich bemuhet?
Das gute Volk, das ſeinen Urſprung vom An—
fange der Welt herleiten kann, das der großeſte
Sittenlehrer ſelbſt als Gleichniß darſtellet, wenn
er ſagt: Ein guter qhirte laßt das Leben
fur die Schafe u. ſ. w. ſollte ſich ſo ganz und
gar ausgeartet haben? Und ſollten dann einige
Landſtreicher, Boetruger, Diebe, Diebeshehler
und ſogar Morder unter ihnen ſeyn, wie ſie der
Herr Verfaſſer bezuchtiget, ſo iſt es doch unver
antwortlich, ſogleich den ganzen Stand dafur
anzugeben. Eny pfuy! Eine kleine Anekdote,
deren ich mich noch von meiner zarten Kindheit
an erinnere. Der alte Deſſauer Held war gegen
die Proviantcommiſſairs eingenommen; er hielt

ſie alle fur Schelme und Betruger. Als er eins
mals einem derſelben begegnete, frug er ihnr
„Wie lange haſt du gedient?“ „Vier Wochen
erſt,“ war die Antwort. „Nun auch dann,“
erwiederte der Furſt, „haſt du Canailte ſchon den
Galgen verdient.“ Wird der Herr Hofrath die
ſem hohen Sentiment heypflichten? ich glaube
Mein: und. werden ſachkundige von Vorurthei

len minder beherrſchte Wirthſchafter ſelner gan.
zen
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J—zen Meynung vom Hirtenſtande ſeyn? ich glaube igen
zuverſichtlich auch Nein. Und wenn dann wirk. at
lich die Stallfutterung eingefuhrt werden konnte, 44
brauchten wir dazu keine Hirten? ich glaube
weit mehr, als zur Hutung; und ſollte endtich
das Wort airt ſeinem zarten Gebor nicht beha—

engen, ſo wollen wir chuter oder Warter dafur
ſetzen.

tert an.

ſehreEr beſchuldiget ſie, „daßt das Vieh den auſ
ſerſten Mishandlungen von ihnen ausgeſetzt ſey.“t kann
Ein Vernunftiger thut das nicht; der Gerechte

erbarmet ſich auch ſeines Viehes; und iſt denn 5.]
bey einem boohaften Warter auch das Vieh im re

A JStalle davon befreyet? Mißhandelt doch oſters
D— eein jahzorniger Herr ſein Geſinde, die ſeine Ne— ze,

S

eitidbenmenſchen ſind, wie viel mehr der Menſch im ungt
Zorne das Vieh. uEr verhutet das Vieh:e üdDaran iſt oft der Schafherr ſelbſt ſchuld; er

111

uchen

muß ſich einen verſtandigen Kerl wahlen, fur n

der Gegend nicht kundig ware, ihn fur ſolchen utee
hinlangliche Weide ſorgen, und wenn der Huter

Læ

2—
Dertern warnen, dann wird er ſich wohl huten, uret
damit er ſein Vieh nicht zugleich mit verderbe;

2

r

der ehmaligen Ausfutterung einer gewiſſen Anzahl

J

J

De—

e

J

und beſonders dieſerwegen will mir das ebenfalls
u v terneuerlich eingefuhrte Geldlohn fur Schafer, ſtatt

Viehes, nicht gefallen. Jeder Lohnknecht iſt n Qich
Miethling, er hat ſelten Liebe zum Vieh, und nh

der nie zu befurchtende Verluſt macht ihn ſorglos:
der Schafherr muß alſo unqleich mehr ſorgfaltige
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Aufſicht ſowohl auf Hutung als auf Wartung ha
ben, und zum Betruge, dem der Herr hierdurch
zu entgehen gedenket, findet der Schelm wieder
auf andere Art Gelegenheit. Und bey der Stall
futterung iſt er fur angemerkten Schaden auch
nicht ſicher; das Vieh kann ſo gut verfuttert als

perhutet werden.

„Beny nothwendig gewordenen gröößern Aus
gaben gegen vorige Zeiten kann der Landmann
bey Hutung und Brache nicht mehr beſtehen.“
Wo denkt der Herr hin? Unterſuche er erſt den
ſtatum morbi, wenn er curiren will, und fehlte
ihm hiezu die benothigte Einſicht, dann hatte er
mit ſeiner Pfuſcherey wegbleiben ſollen. Welcher
vernunftige Chirurgus wird Arm oder Bein ſchen
nen wollen, wenn die Hirnſchale ladirt iſt? Jn
vorigen Zeiten, da die Landesfruchte in gar gerin
gem Preiße waren, war auch Hutung und Bra
che ublich, und der Landmann beſtand damals;
warum nicht auch anjetzt bey doppeltem Frucht

preiße? Jch glaube richtiger zu denken, wenn
ich den Verfall dem auf dem Lande gleichfalls ſo
uberhand genommenen Luxui zuſchreibe, der ſich

vom Herrnhauſe bis in die geringſte Tagelohner

hutte eingeſchlichen hat. Dies wird der Herr
doch wohl verſtehen, daß eine Bouteille Cham
pagner-Wein mehr koſtet als eine Bouteille
Naumburger, und daß ich eine Elle fein Hollan
diſch Tuch theurer bezahlen muß, als eine Elle

ordinair Landtuch.
Dem
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Dem Herrn Verfaſſer gefallt es auch, den
Verfall des Chriſtenthums von Triſt und Brache
abzuleiten. Hier ſteht mein Verſtand ſtille, und
ich will bey dieſem Geheimniſſe meine Vernunſt
gefangen nehmen. Doch, hat der Landgeiſtliche
juſt nothig, die Wirthſchaft zu treiben? Da das
Pacht. Pretium der Aecker anjetzt viel höher als
jemals geſtiegen iſt, mag er nicht vielmehr ſein
Feld verpachten, und allenfalls zu ſeinem Vergnu—

gen nur etwas behalten? Zu wunſchen ware es
wohl, ich glaube, wir wurden alsdenn wenigere
Miſtſorger und mehrere treue Seelſorger finden.
Jeder ſollte freylich ſeines Amtes pflegen, wozu
er berufen iſt, und der Knecht, der ſeines Herren
Willen weiß, macht ſich bey deſſen Verabſfau—

mung doppelter Streiche ſchuldig; es geht aber
in der unvollkommnen Welt mit den geiſtlichen
Hirten eben ſo als mit den weltlichen; nicht alle
find gut, und um deſto mehr ſollten wir den red—
lichen Diener ehren und ſchatzen. Es iſt aber
immer unchriſtlich, ja unmenſchlich gehandelt,
wenn ich eines ſchlechten Mitgliedes wegen mei—
nen Geifer uber den ganzen Stand oder Geſell.
ſchaft ausſchutten will.

„dDer arme fleißige Landmann muß ein Stuck
ſchwarz Brod eſſen und mit Thranen ſalzen, wenn

ſeines Herrn Tafel mit Ueberfluß beſetzt iſt.“

Die Salzthranen fallen erſtlich weg, denn
die Sklaverey iſt aufgehoben. Zueytens muſſen

Reiche
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Reiche und Arme unter einander ſeyn; dies iſt
der weiſen Vorſicht Ordnung, die ein armer ohn
machtiger Erdenwurm nicht umzuſtoßen vermo

gend iſt. Wer ſollte ſonſt dem Herrn die Stie—
feln putzen? Drittens leidet er durch den Ge
nuß des ſchwarzen Brodes nicht; denn einfache
geringe Koſt war ſeine Nahrung im Mutterleibe,
bey dieſer wurde er auferzogen, und bey dieſer iſt

er noch alleweile geſunder und ſtarker als ſein
Herr, ob er ſchon weder Truffeln noch Auſtern
kennt. Gutſchmecken, ſagten unſere Alten, macht
Bettelſacke. Apropos! Laßt der Herr ſein Ge—
ſinde von ſeiner Taſel ſpeiſen? Liegen ſie auch
auf Flaumen- oder gar auf Dunenſedern, wie

Er?
„Triſt, Hutung, Brache und Leede tobtet

die Nachkommenſchaft, und vermindert die Ver
mehrung des Menſchengeſchlechts.“ Der Herr
traumt bey hellem Mittage. Es fehlet auf dem
Uande nicht an Zuzucht, und ohne mich auf phy
ſiſche oder moraliſche Grunde einzulaſſen, iſt es
weltkundig, daß die Aermeſten die mehreſten
Kinder haben. Luxus mag lodten; dies iſt die
Peſt. Verzartelung, Ausſchweifung u. d. gl.
ſchwacht die Kräſte des Menſchen und vermin
dert das Geſchlecht, nimmermehr aber die Bra
che. Luxu cadunt regna, non requieto agro.
Roch iſt der Erdboden groß genug, Menſchen
aufzunehmen, und mit Beybthaltung volliger
VBrache auch hinlanglich, derer noch eine unſag

liche
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liche Menge zu ernahren: iſt es hier nicht, ſo iſt
es dort; es giebt noch Wuſteneyen genug in der
Welt. Hat der Herr etwa auf einige tauſend
Jahre hinaus ihre Vermehrung berechnet, und
will im voraus ſchon Verſorqungeanſtatten fur

ſie treffen? Will er ſich als Vormund von kunf—
tigen Jahrhunderten aufwerſen, und ſurchtet er,
daß ohne ſeine Veranſtaltung dieſe Hungers ſter—
ben mußten? Gerade, als wenn mit ſeiner Ge—
neration Menſchenverſtand ausſturbe, und ohne
ſeine Vorſicht dann keine Rettung mehr uhrig
ware. Das heißt Eigenliebe im Superlativo!
Allerdings iſt es wahr, daß in der Menge der
Einwohner die Macht eines Staats beſtehet;

dieſe Staatslehre von der Bevolkerung aber,
dachte ich unmaßgeblich, hatte auch ihre Cin—
ſchrankung, und in Gegenden, wo bereits ein
volles Maaß von Einwohnern lebet, iſt ſie wohl
am ſchwerſten zu bewerkſtelligen, ja öfters dem
Staate mehr ſchädlich als nutzlich, ſo wie Voll—
blutigkeit dem Korper todtlich ſeyn kann, obwohl

das Blut die Quelle des Lebens iſt. Hier muß
der Herr Statiſt dem Coloniſten zuvor Verdienſt
ſchaffen, fur Geld wird er in Grobzig und in un—

ſerer ganzen Gegend nicht leicht an Brod Man—
gel haben; und fehlt ihm Verdienſt, ſo wird er
auch ſelbſt im Lande Goſen Hunger leiden muſſen;
er muß ſonſt Bettler oder Rauber werden, denn
Wachteln regnet es nicht mehr, und Manna fallt

auch nicht mehr vom Himmel. Welche ausge—
grubelte extra ſidem humanam vorgebrachie Kla

gen



gen und Beweggrunde, um Brache und Hutung
zu verdrängen und die Stallfutterung nach ſeiner
Grille einzufuhren! Das heißt Leuchtkugeln wer—

fen, die dem Jrrenden in der Ferne ein kurzes
Licht geben, ihn dann blenden, und gleich wie
von ſo genannten Lichtemannerchen geſagt wird,

ihn in tiefen Sumpf fuhren.

Die Stallfutterung des Rindviehes iſt, wie
oben geſagt, ſchon lange gebrauchlich geweſen,
aber niemals des Schafoiehes, auf welche ſie
auch nach meiner Einſicht wenigſtens mit Nutzen
nie anwendbar werden wird. Das Rindvieh iſt
ſtarkerer Natur und kann hart und dickes Pflan
zengeſtangele verarbeiten; es iſt gefraßig und
nicht ſo ekel, frißt Pferde- und Schweinemiſt
mit unter, frißt ſich einerley Futter nicht ſo leicht
uberdrußig, liebt bey vollem Grunen doch das
Stroh, uberfrißt ſich wegen dem hartern Futter
auch nicht ſo leicht, und noch ſeltener frißt es ſich
tobiſch oder faul. Das Schafvieh hingegen iſt
zarter, kann harte Stengel nicht beißen, liebt
Veranderung im Futter, und verachtet ſchon bey
der Grune das Sttoh, uberfrißt ſich oſt. und
wird gar geſchwind kobiſch und faul. Jſt alſo
der Klee jung und zart, ſo uberfrißt es ſich; iſt
er alt und hart, ſo kann es wieder die Stangel

nicht beißen; und muß es fur Hunger nagen,
wird es bald riffelzahnig und ſo vor der Zeit zur
Zucht untauglich. Bey der Hutung wieder ver—
dirbt das Rindvieh wegen ſeiner Schwere gar

oft







47

oft den Boden, das Schaf hingegen gehet leicht
überhin, beißt alle kleinen Pflanzgen und Gras—
halmer, die das Rind nicht faſſen kann, zu ſeiner
Nahrung weg, und hat Veranderung im Futter.
Auch iſt das Rind bey der Stallfutterung ange
bunden, und kann eines das andere nicht leicht

vervortheilen: ob dieſes Anbinden nun aber auch
bey den Schafen practicabel ſeyn mochte, mag

der Herr Verfaſſer Vorſchlage thun.

Da nun die von wildem Geſame ausſproſſen-
de Fruchte, die ſonſt zu nichts zu benutzen ſind,
vielmehr bey ihrer Hegung eine oſtere Bearbei—
tung des Ackers, wann ſie ſolchen nicht auszeh-
ren und verwildern ſollen, verurſachen wurden,
von den Schafen zu ihrer guten Nahrung abge—
biſſen werden, auch bey dieſem Brauch alle
Schafereyen ſeit undenklichen Jahren beſtanden
haben, und der Acker zugleich durch dieſe Hutung
gereiniget wird: warum ſollen nun juſt die Scha«
fe im Stalle oder Horden gefuttert werden?

Unſer neuer Wirthſchaftslehrer ſagt in ſei—
nem praktiſchen Erweiſe ad A. l) „Weil die
Schafe im Sommer ein beſtandig gleiches reich—
liches Futter haben.“

Ein beſtandig gleiches wollen ſie aber nicht
haben, ſie ſind kieſatte und lieben Veranderung
im Geſchmack. Fur reichliches Futter aber kann
auf ſchicklichere Art geſorgt werden. Der Schaf

herr
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herr muß vor allen Dingen ſeinen Hutungsplaß
nicht ubermannen; aus der gefullten Schuſſel,
woraus zwey oder drey Perſonen ſich reichlich
ſatt eſſen konnen, wurden vier bis funf gewiß den
Hunger kanm ſtillen; und dann mag er auch ei—
nen Strich Hafer oder Klee ſaen, und die Scha
fe bev eintretendem Futtermangel gegen Abend

zur Sattigung darauf weiden laſſen.

2) Dadurch ſowohl die Vermehrung, als

bie Verbeſſerung des Viehes ſelbſt, als quch der
Wolle und hauptſachllch des Dungers entſtehet.

Dieſe Nutzung wird durch vorgeſchlagene
Art ad 1) ebenfalls erreicht; die Quantitat der—
Wolle wird durch reichliches Futter allemal ver
mehret, die Qualitat aber nicht, vielmehr wird
ſolche durch Stall und Hordenfutterung von dem,
Unrath, der von den Raufen abfallt und ſich in

die Wolle hangt, verringert. Auch der Dun
ger bleibt bey der Hutung immer auf dem Acker/
und wer wollte auch ſo miſthungrig ſeyn, des
Rachſten Felde den wenigfallenden Dunger nicht

zu gonnen, indem ſich das Schaf darauf ſatt—
frißt? dem Schafherrn bleibt doch allemal der
mehreſte in den Nachthorden.

Was aber das Hiengeſpinſt, wenn der Herr
Verfaſſer von zwehmaligem Lammen unſrer
Schafe ſo was herſchwatzt, anlanget; (Holla!
werden alle hieſige Hauswirthe ausruſen,) gucke.

ber
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der Herr auf das, was vor ihm liegt, und nicht
auf das, was im Mond vorgeht. Die Ziege
iſt bekanntlich geiler als das Schaf, und bende
tragen gleiche Zeit; gleichwohl habe ich in mei—
nem Leben von zweymaligem Zickeln in einem
und demſelben Jahre nicht gehort, ob ſie ſchon
mit dem Bocke fur beſtandig zuſammen lebt.
Vielleicht, daß bey dieſer oder jener Schaferey
die Stohre nicht abgeſondert oder zur ordinairen
Zeit zugelaſſen worden, und dann ein bockbegie—

riges Schaf viel fruher oder ein mattes vtel
ſpater als die andern gelammet, und nun wiede—

rum das matte Schaf nach ſeiner Erholung fru—
her gebockt und folglich jezt zeitiger als die andern,

und ſo binnen Jahreofriſt zwehmal gelammt
batte, aber nicht in einem und demſelbigen Javre

üund noch weniger in der Folge. Ein Gchaf
lamnit auch wohl 2 und 3 Lammer auf einmal,
ünd eine Kuh kalbet auch Zwillinge; wenn aber
ein Wirth behaupten wollte, daß ihm jedes ſei—
ner Kuhe und Schafe zwey Stuck gebracht hatte,

wurden ihn ſeine Herren Collegen tapfer ausla—
chen. Ob es aber in irgend einem Winkel der
Welt Schafe giebt, die zwey- und dreymal in
einem Jahre, oder gar aller vier Wochen wie
die Kaninchen lammen, kann uns alles nichts
helfen, wenn unſre Gegend keinen Gebrauch da—

von machen laßt. Jn Grobzig wenigſtens ha—
ben die Schafe bis jezt noch immer wie gewohn
lich des Jahres nur einmal gelammet. Fruh—
und Spatlammer hat die daſige eingefuhrte Schaf

D wartung
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wartung wohl hervorgebracht, doch von verſchit
denen Schafmuttern, und wenn vielleicht ein
und eben dieſelbe Mutter etwa zu Weihnachten
und daun wieder zu Johannis ein Lamm gebracht
haben ſollte, ſo bleibt es immer ein außerordent-
licher Fall. Laßt ſich doch wohl zuweilen ein
weißer Sperling ſehen, inzwiſchen bleibt die
ganze ubrige Schaar grauz und ſo wird das
zweymalige Lammen der Schafe auch immer eine
theoretiſche Schwatzerey bleiben. Wahrhaftig,

N. 3 und 4) nur kurz zuſammen gezogen.
„Die Ermudung und Krankheiten durch Verhu
tung abzuſtellen, und durch willkuhrliche medi—
ciniſche Behandlung von ihren Wartern vorzu—
beugen und das Dahinſterben ganzlich zu ver

hindern.“

Ein treuer Hirt wird ſein Vieh ohne die
großeſte Noth nicht ermuden, er laßt ſie, wo es
iminer moglich, ans einander ſperren und gemach

lich weiden. Jedes lebende Geſchopf iſt auch
bey leichter Bewegung allemal geſunder und ge
deihet beſſer; auf hohen Feldern frißt ſich kein
Schaf kobiſch, und fur darin vorkommende
Sumpfe muß der Huter wehren, und das Vieh
bey anhaltender Hitze zur friſchen Quelle treiben.

Naſſe
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Naſſe Gegenden werden nicht zur Hulung es
Zuchtviehes, vieimehr zur Jetiweibe ernuht,
und ſchadliche Grasarten meidet jeneh Diehnnen

Natur, wenn es nicht der gioſteſte Hunne. dtu
zwingt; und wie oſters auch bey Menſchen die
Stillung eines heißen Appertis zu Soetlen. die
der erfahrenſte Mevieus als ſchadlich verwüſt,
ſchwere Krankheiten hebt, ſo treibt beſonders bey

unvernunftigem Vieh die Natur, wann ihm
Unpaßlichkeit zuſtoßt, zu heilſamen Krautein;
dahingegen das viele zum Theil unvor ſichtige
Mediciniren dem Viehe, bey welchem der ſi. us
morbi ſchwer ausfundig zu machen, mehr ſihad—
lich als nutzlich iſt, auch die Krankheit dadarch
nur vervielfältiget und das Dahinſterben verdop—

pelt wird.

Ob dieſe angeprieſene Stallſutterung nun in
England oder in Spanien ublich iſt, mag ſeyn,
und kann uns gleich viel gelten; wir leben in
Deutſchland, und brauchen juſt nicht jede Mode
nachzuaffen, bevor deren Verbeſſerung nicht ge—

ſpuret worden: die Herren horen imnier lauten,
bekummern ſich aber nichr um das Zuſammen—
ſchlagen, und noch weniger wiſſen ſie, wo die
Glocken haugen. Bey jeder Nachahmung muß
Prufung des Locralzuſtandes voraus gehen, der
ſchwache Kopf folgt blindlings, der Denkende
Hhandelt nath Grunden. Jn Spanien niag wohl
die Stallfutterung nicht gebrauchlich ſeyn, denn
meines Wiſſens ſind daſelbſt alle Schaſerepen
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ibsPhsazHggund ſo durchtreiben ſie nach alter Vater Weiſe
alle Gegenden, wo ſie Weide finden. Genug, in
hieſigem Lande und Gegenden iſt die Sommer—
Wartung im Stalle oder c. aus obangefuhr—
ten i) den Schaſen ſelbſt ſchadlich. Von ein
paar Dingern, die mancher Herr als ſogenannte
Haushammel zu ſeinem Vergnugen fuhret, laßt
ſich doch wahrhaftig keine Nachahmunq auf die
ganze Heerde machen. Dieſe ſind zur Maſt
oder zum Vergnugen, aber nicht zum Nutzen
beſtimmt; man ſucht daher mit allem Moglichen

ihren Appetit zu reizen, ohne den Aufwand zu
achten und Berechnung daruber anzuſtellen. Be—
rechnet man atens, daß zu einer Sommerwar—
tung im Stalle ?c. ungleich mehr Leute muſſen
gehalten werden, als zur Hutung, und daß die
Futterung erſt mit Koſten erbauet werden muß,
die ſie bey der Hutung umſonſt finden, ſo wird
die Sommer-Stallfutterunq der Schafe ein
wahrer Unſinn, anderer mißlicher Umſtande, die
dabey vorſallen konnen, nicht einmal zu geden
ken. Aus zwey Uebeln ſoll man wohl das klein

ſte wahlen, aber von Benutzungen wahlt ſich
der Kluge die großte. Des Herrn Verfaſſers
angefubrte Erempel von Nachahmungen geben
keine Aufklarung und beweiſen eben ſo wenig
den Nutzen; dies dunket mir ein bischen geprah

let. Schmeichele ſich der Herr Hofrath ja nicht,
daß er an dem Herrn Regierungsrath Sall

muth
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minth einen treuen Junger behalten werde! An.
fangs freylich machte das große Geſchrey in enor—
mer Benutzung dieſer ungewohnlichen und nagel—
neuen Stallfutterung viel Aufſehen, und wie
miraculoſa bey uns Menſchen viel Eindruck
machen, ſo wurde der Herr Regierungsrath auch
bezaubert. Er hat auch ſein Steckenpferd, wie
alle liebe Mitmenſchen, war juſt in der Lage
durch nachahmende Neuerung Verwunderung
auf ſich zu ziehen, und kann dereinſtigen Verluſt
verſchmerzen. Anjetzt mag er ſich vielleicht ei—

ner plozlichen Ruckkehr ſchamen und ſo nach und
nach abzubrechen ſuchen; ich ſtehe aber dafur,
er wird nicht zu tief waden, er weis recht gut,
was Vortheil bringt. Er weichet ja ohnehin
ſchon in der Ausubung von der Lehre ſeines Ga—
maliels ab; denn was hat er bisher gethan?
Seine Schafe haben beſtandig geweidet, er hat

Klee geſaet, den Ueberfluß getrocknet und bey
knapper Weide den Schafen hiervon in den Hor
den vorgelegt und ſie damit zu ſattigen geſucht.
Dies iſt aber nichts neues, es thut es jeder, wers
kann und mag.

5

Bey dem geringern Landmann iſt die Stall.
futterung im Sommer noch weniger in Aus—
ubung zu briugen: Selbſt kann er ſte nicht war
ten, da ihm ſchon. ſo viel Feldarbeit obliegt,
und einen Warter darauf zu halten, wurde den
Nutzen bey ſo. weniger Anzahl gar abſorbiren;
uberdem wurde es ihm mehrmals an der unum
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ganglich dazu benothigten Streue fehlen. Bey
allen dieſen angefuhrten iſt die wichtigſte und nie
wecczuragumende Hinderniß noch zurück. Die
Saage, welche ehemals auſgeklarte Junger an
ih. en Meiſter thaten: Wo ſoll Brod herkommen
in der Wuſten? iſt hier um ſo mehr zu thun,
du jezt das Wunderihun aufgehort hat, und ſich
ho, ſentlich auch unſen Herr Reſormator fur keinen

Wunderheld ausgeben wird. Wo ſoll alſo das
viele Futier herkommen? Dem Hauswirth bleibt
inuner Sorge genug ubrig, das Winterfutter
anzuſchaſſen, wozu die Brache ſchon das ihrige
beytragen muß; woher ſoll er nun das Som
merfutter nehmen? Der Herr Verfaſſer ſagt in
frinem praktiſchen Erweiſe S. 26. bey dem Satz

B. „Durch proportionirliche Beſäung
der Brachfelder (man merke hier ja durch
proportionirliche) mit Rlee iſt nie Man
gel zu befürchten.“ Dieſer Rath, mein
Herr, dem Futtermangel durch eine proportio—

nirliche Beſaung der Brache mit Klee abzuhel
fen, iſt wahrhaſtig der vernunftigſte und einzig

anzunehmende Vorſchläg aus allen dieſen Schrif
ten; es iſt aber auch nichts neues. Der kleinſte
Wirth weiß, daß hinlangliches Futter fur das
Vieh die Seele der Wirthſchaft ſey, und wer
es thun konnte, hat es ſchon längſt gethan; und
wer von Opſervanz und Geſetz daran verhindert

iſt, wird Jhnen, mein Herr, unendlich dan
ken, wenn Sie dieſes der ganzen Wirthſchaft
zum Wohl dienende Mitiel von den Großen und

C
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Aedeln auszuwirken vermogen; nur hubſch in
in Schranken geblieben. Wann aber eine pro—
portionirliche Beſaung der Brachfelder mit Klee
blos dan Winter durch zu der angerathenen unun

terbrochenen und auch reichlichen Futrerung ſchwer
lich hinlanglich ſeyn kann, gleichwohl dar Som—
merfutter zu einer angegebenen Stallfutterung
auch von der Brache genommen werden ſoll, ſo
bleibt von der geruhmten Proportion auch wahr—

haftig kein Buchſtabe mehr ubrig. Jch will
nicht beſtreiten, ob die angegebene Quantitat fur

jede Sorte Vieh zur täglich benothigten Futte—
rung hinreichend ſey, da ich gern geſtehe, daß
ich hieruber nie Verſuche angeſtellt habe; ich be—
zweiſele aber, daß von ſo wenig Samen, der
ohnehin zur Einſaat nicht hiureichend iſt, und
wenigſtens bis 8 Pfund unter 2. Berliner Schef
fel Auſſaat zu rechnen, oder von einem Morgen
Feldes der prahlende Ertrag von 100 Cent. dur
res Kleeheu durchaus zu hoffen ſtehe. Es wer
den wohl wenige Guter, vielleicht gar keines zu
finden ſeyn, wobey fammtliche Felder durchaus

von vorzuglicher Gute, und ebenſalls auch zum
Kleebau beſonders tauglich ſeyn ſollten, und ſo—
mit wäre es nicht moglich, nach Proportion der
Aecker von der ganzen Brache ſo viel zu erbauen,
als nach der Berechnung zur ununterbrochenen
gleichen Futterung nothwendig erfordert wird.
Wo ſoll nun Kraut-Ruben- Erbs-Acker, auch
wohl Rubſenfeid herkommen, das doch aller
Orten von der Brache pflegt genommen zu wer

D 4 den?



56

hn den? Nach Vorſchrift wird der Kleeſaamen
14 unter die Fruchtkorner in das Sommerſeld ge

J
Ul ſtreuet, und die Fruchtkorner ſollen zuvor nach

J

dmn,l, erlangter Reife abgearndet werden, folglich iſt
IIl

in dieſem Jahre der Ertrag des Klees von wenig

D tigen Jahre, in welchem die Feldordnung dem
L

oder gar keinem Belang, und muß erſt im kunf—
Iſf
J

L

ſi

Acker die Ruhe beſtimmte, ſeinen Nutzen geW

uil
ben. Hatten ſich nun vorjahrige Fruchtkorner,
unter welche der Klee geſaet worden war, gut

n mnuin
beſtaudet wie es der Wirth wunſchte und nach

ſul
IN

J

ſeiner Beartung, auch nach der innern Gute des
T Ackers hoffen konnte, ſo wurde naturlich der

J Wachsthum des Klees behindert, und ſeine Aus—
II beute kann in zwey maßigen Schnitten ſo wich—
J 0—
J

L

II tig nicht ſeyn; maßen ſodann wegen erſtickten
I Kleewurzeln viele bloße Flecken entſtehen, die nurnunm

J 5 Ock 11 lch d AckerUn raut und zue en nazren, we e em

ueo
mmninun ſcladlicher ſeyn als der Klee ſelbſt. Hatte aber

ut der Klee die Oberhand, ſo mußte wieder das
Fruchtkorn leiden, und der Wirth muß den reich—

nen Korner theuer genug bezahlen, und der Cent
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fen, als nach vorgeſchriebener Befolgung von
zwey Morgen, und aus eben dem Grunde ziehe
ich bey dieſer Benutzung die Lucerne vor, ſowohl

wegen der langern Dauer, als auch wegen des
reichlichern Eitrags. Jeder Wirth muß ſich in

zwiſchen nach ſeiner Lage richten.

Der Herr Verfaſſer macht wegen des zu
Grobzig gewonnenen Klees viel Prahlens, und
ruhmet den daſigen Herrn Beamten, daß er ſol—
chen nicht kaufmanniſch, ſondern auf eine edlere
Art benutzt habe. Gewiſſermaßen iſt jeder Land.

wirth Kaufmann, und keine Seele wird ihn ver—
denken, ſeine Produkte kaufianniſch zu benutzen.
Mit dieſer getreuen Zuverſicht hatte ich alle mein
Vieh verkauft, das Geld od ſocenm gebracht
und das Futter erſparet? zwanzigtauſend Centr.
KleeHeu, ſo aufgefahren, verkauſt àn1 Rlthlr.
und zwangzigtauſend Centr. ſo am Futter erſpart,
auch verkauft à 1 Rhlr. 20 und 20 thut 40; macht
die Summe von vierzigtauſend Rthlr. ohne das
Viehgeld: fur die Zukunft hatte ich wohl Rath
ſchaffen wollen. So kann ein Landwirth in kur-
zer Zeit reich werden. Das heißt den achten
Stein der Weiſen, und noch dazu auf der Brache
gefunden haben! Heu riſum teneatis amici!

Nun rechne man das Lohn vom Hauen und
Trocknen, und wann dann, da der Klee bekannt
lich ſchwerer als andre Grasarten trocknet, feuchte
Witterung anhalt, und der Klee verdirbt oder
gar erfrieret; was ſoll der Wirth dann fuüttern?
Kein Stroh, denn beſommert geweſenes Feld

D gliebe
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giebt nie viel Geſtrohde; verdorbener Klee, mit
welchem den Schafen der Tod zugleich gegeben
wird? Jſt der Schafherr nicht auch zur koſtba—
ren Kornerfutterung und ſonſtigem Ankauf ge—
zwungen, wenn er ſein Vieh erhalten will? Die

vorgeſchlagene Auſbewahrung eines jedesmaligen

Jahresvorraths iſt Traäumerey. Jeder Wirth
wird ohne weitlauſtige Anſuhrung die unendlichen
Schwierigkeiten erkennen, die nach Beſchaffenheit
der Wirthſchaft bald auf dieſe, bald auf jene Art

dieſe Aufbewahrung verhindern, und dann
mochte ich wahrlich die mehreſte Zeit den auf—
bewahrten Klee zur Futterung nicht geſchenkt

haben.
Man uberlege anbey, ob auch die Felder

geneigt ſeyn, aller drey oder auch wohl ſechs
Jahre Klee zu geben. Viele Fruchte, beſon
ders die ſich ſtark bewurzeln, haben in der Con

tinuation auch bey der beſten Beartung in ein
und eben demſelben Acker kein Gedeihen mehr.
Vermuthlich waren die Salia, die zur Nahrung
erforderlich ſind, ſchon ausgeſogen, und die die
ſer Pflanze ſchadlichen Jnſekten hatten ſich wegen

wiederholtem Anbau zu ſtark vermehret, denn
ſo'unbezweifelt es iſt, daß jedes Gewächs ein
vorzugliches Nahrungsmittel hat, ſo richtig iſt
es auch, daß jede Pflanze ihr beſonderes Unge
ziefer nahret, das den Wachsthum behindert.
Man berechne zugleich wegen der Beſommerung

den mindern Ertrag auf das kunftige Jahr, da
es, trotz aller Behauptung des Gegentheils,

daß
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daß namlich der Klee nicht zehre, und der kunf—
tige Kornerertrag durch deſſen Anbau nicht ver—
mindert wurde, ein unumſtoößilicher mit geſunder
Vernunft ſo wohl zu begreifender, als aus winth—
ſchaftlicher Erfahrung beſtatigter Satz bleibt,
daß ein wohlgedungenes und durch behorige Pflug

Arten vom Unkraute gereinigtes Feld mehr Er—
trag giebt, als ein von gleichem Boden im vori—
gen Jahre beſommertes, obſchon friſch gedun—
genes Feld, zumal in den Winterſruchten, da
hierbey beſonders die Zeit zur erforderlichen Be—

artung zu kurz iſt. Kleeſaat beſonders wurket
doppelten Schaden, erſt gleich mit der Einſaat,
wobey gewohnlich ein Korn verloren geht, und
dann nach dem Umſturzen. Wie ſich dieſer
Ausfall gegen andere Beſommerung verhalte,
kann ich zwar mit Gewißheit nicht angeben, da
hierzu mehr als Eine Probe erforderlich iſt, um
auf die Fruchtgattung und Witterung gehorige
Ruckſicht nehmen zu konnen; inzwiſchen getraue
ich mir in Rubſen auch Erbs. Stoppel recht gu
ten Weitzen zu bauen, den ich in der zu zwey
maligem Schnitt beſtandenen Kleeſtoppel nim—
mermehr gewinnen kann. Kurz und aut, alles,
was wachſen ſoll, muß Nahrung haben, und
war dieſe ſchon vorher ausgeſogen, ſo kann ich
auch auf eine eintragliche Aernde nicht hoffen.
Felder von unerſchopflicher Gute und Fettigkeit
ſind rar; durch Deutſchland fließt kein Nilſtrom.

Jch geſtehe aufrichtig, daß ich dieſe meine
okonomiſchen Gedanken emigermaßen in Eifer

aufge
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Veranlaſſung gegeben haben. Jch kenne den
Herrn Verfaſſer derſelben als einen redlichen
Mann und erfahrnen Hauswirth. Er iſt ein
ſtiller aceurater Beobachter, hat den Kleebau
ſelbſt ſtark betrieben, auch die boſen Jolgen da—
von erfahren, und hat ihn dieſerhalb ſehr einge—
ſchrankt. Seine Schaſerey iſt ohnſtreitig die
beſte rind eintraglichſte in alien hieſigen Gegen—
den; den Beweis, daß ſie es iſt, konnen nahe unh
weite Wirthe geben, die ihm zur Veredelung
ihrer Schaſerey den Bock mit 74 RNeblr. und
das Schaf wit.g Rthlr. bezohlen. Wegen die—
ſes ſtarken Abſatzes wird kein einziges wever ge—
hammelt noch geſchlachtet, uud fur jeglichen
Stein Wolle ä 22 Pfund beloinmt er 12 undb
13 Rthlr. Eine ſolche Schaſerey erſetzet doch
wohl allen Koſten. Aufwand? Gleiti;wohl inn die
Wartung ungekunſtelt nach alter Vatir Weiſe

eingerichtet. Er hat faſt gar kein Bauerſeld,
um etwa.die Nutzung der Hutungs. Servitut da
von mitzunehmen; ſie weiden im Sommer ulllein
auf herrſchaftlichen Feldern, und hier halt er
immer einen Strich Klee oder Wieſe zur Refſ—
ſource, worauf ſie ſich nach umgeſturzter Brache
oder einfallender Durre ſattigen konnen; Rau—

fenfutter aber bekommen ſie in der Sommeis—
jeit nie, und fur den Winter, wie ſich von ſelbſt
verſteht, ſchafft er gutes und hinlangliches Futter.
Bie Stohre ſind abgeſondert und werden zu der
hier gewohnlichen Zeit, ungefahr auf Galli. Tag,
zugelaſſen. Sein Schafer ſteht auf Gemeuge,

und



und den Knechten wird eine gewiſſe Anzahl Vich

wind ja ſo manch Jdaher wird man doch auch meinen Bracheifer
nicht ſo ſtrenge richten wollen? Meine Laune kann
auch angeſtoßen haben; Winterszeit beſondert
iſt ſie murriſch, und ich habe ſie nicht allemal in
meiner Gewalt; welcher Menſch hat nicht ſeine
Grillen? Jm Sommer aber lebt ſie wieder auf—

d dann will ich gern alle Ehrenerklarung und
un t'ma juris ſorma leiſten, wie ſie
Ab' nur
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nur verlangt werden mag. Wann ich dann die
ſtrotzenden Aehren des Brach-Weißen anſchaue,
dann freue ich mich meiner Brache. Was wird
es aber ſeyn, mein lieber Kleebauer! deß du dich
zu freuen haſt? Kleine winzliche Aehren; ver—
wilderte, verqueckte und ausgehungerte Aecker.

Zu Tragung reichlicher Fruchte waren ſchon die
Aecker entkraſtet, und wegen ſchwerer Bear—

tung werden nun auch die Pferde entkraſtet.
Durch ſchlechte Aernde wird Mangel an Stroh,
und daher entſteht wieder der Mangel an anima—
liſcher Miſtung, die doch immer die vorzuglich—
anwendbarſte bleibt; chue Miſtung aber will
das Feld nichts mehr geben, und nun wird die

kunſtliche Dungung hervorgeſurht, die mancher
Wirth entbehren kounte, wenn er ſiin Feid dem

rechten Verſtande nach hauswirthlich benutzce.
Der Schlamm in den Gräben und Teicken wird

auch alle, und man fuhrt nun endlich die Uſer
davon weg, und ſcheltet dabeh noch wohl gar
unſere alten Vater, daß ſie ſo dumm geweſen
waren, und nicht gewußt hatten, ſolch gutes
Zeug zu gehrauchen; mochtet ihr Klualinge an—
jetzt nur auch das dereinſtige Fluchen und Schel—

„ten eurer Kinder horen! Man ſchippet allen
Koth auf dem Dorfe und inn Hofe zuſammen,
ungepruſt ob er gut oder ſchlecht, und unkedache

ob es nutzlich oder ſchadlich ſey, und öſnet hier—
durch leider dem Waſſer die Fluth, macht Wege

und Dorſer zu Mordlochern, und Vieh Hofe zu

D!
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O! Wenn die Herren Cameraliſten dieſes

merken wollten! Und dies ſind wahrlich die un—
ausbleiblichen Folgen einer angeprieſenen Som
mer-Staltfutterung der Schafe, die eine ganz
liche Abſchaffung der Brache und immerwahrende

Beſamung der Felder zum Grunde hat. Moch—
ten doch die Großen und Aedlen des Landes zur
Beherzigung dieſes Uebels aufwachen, und auf

ihre Nachkommen denken! Sie wurden den
Nachruhm einer weiſen Regierung noch auf ih—
ren Grabern arnden. Und dieſerhalb, mein
lieber Nachbar! laß dich nicht ohne Prufung
durch ſolche im glanzenden und pathetiſchen Tone
vorgetragene Neuerungen dahin reißen.

Wirf nie das Alte weg, bevor dir das Neue
paßt. Halte nicht mehr Vieh, als deine Wirth
ſchaft nahrt, denn viel Vieh macht wenig Miſt,
und wenig Vieh macht viel Miſt; ein paradorer,
aber doch richtiger Satz. Zwinge deinem Feſde
nicht mehr auf, als es verinag. Wahle vor—
zuglich die Frucht, von welcher du dem Acker die
mehreſte Nahrung wieder bereiten kannſt.

Bearte ihn fleißig nach Zeit und Umſtän—

den, und dann erwarte nach gethaner Arbeit

den Segen vom Himmel.
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